
Melchior Khlesl 
in der zeitgenössischen Schwank-Anekdote.

Von Leopold S c h m i d t .
Jede Zeit, besonders jede innerlich erregte Epoche hat ihre Per­

sönlichkeiten, die so volksbekannt sind oder werden, daß sich die 
Anekdote ihrer bemächtigt: die volkstümliche, pointierte Kurzerzäh­
lung, die nie wahr, aber immer gut erfunden sein muß, wenn sie von 
Mund zu Mund gehen und vielleicht auch noch die Nachwelt er­
reichen soll. Die Anekdote mit volkstümlichem Zug, die witzige 
Kurzgeschichte, deren Pointe auch ohne den Namen eines ganz be­
stimmten Trägers leben kann, geht als Schwank, in ihrer mehr oder 
minder literarischen Form als Schwank-Anekdote in den allgemeinen 
Schatz der Volkserzählung ein. Als solche aber charakterisiert sie 
dann jeweils nicht nur die Persönlichkeit, auf die sie namentlich ge­
münzt war, sondern auch die Zeit der Entstehung oder Anpassung 
des Motives und somit den ganzen Umkreis dieser unsterblichen 
Form der Volkserzählung überhaupt. Die Schwank-Anekdote, als 
politischer Witz auch der Gegenwart sehr geläufig, hat demgemäß 
viel Berechtigung auf Berücksichtigung durch die volkskundliche 
Betrachtungsweise.

Daß diese ihr bisher kaum zu Teil wurde, liegt in der Schwierig­
keit ihrer Erfassung begründet. Die jeweiligen Zeitgenossen kennen 
sie so gut. daß sie nicht an Aufzeichnung denken, und doch ist ja 
nichts raschlebiger als die witzige Kurzgeschichte, die einen guten 
Teil ihrer Würze vom Augenblick her empfängt. So finden sich der­
artige Schwank-Anekdoten meist nur am Rande des übrigen Erzähl­
gutes, als Zufallsaufzeichnungen, die zudem noch in der jeweiligen 
Gegenwart nicht selten mit Schwierigkeiten und Gefahren verbunden 
gewesen sein mögen. Die jüngste Vergangenheit hat ja gezeigt, daß 
der politische Witz, von dem man oft schon behauptet hat, daß er 
tödlich sein könne, vor allem für den Witzbold und seinen Nacher­
zähler todbringend werden konnte. Umso fesselnder ist es daher, die 
dennoch hie und da erhaltenen Zeugnisse dieser Art zu vergleichen. 
Da die Literaturwissenschaft, der rein den Niederschriften nach das 
Gebiet bisher zuerkannt worden war, sich nur wenig darum ange­
nommen hat, mag es hier von volkskundlicher Seite einmal für die 
Landeskunde nutzbar gemacht werden.

Dies ist dadurch ermöglicht, daß eine der markantesten Persön­
lichkeiten der politischen und geistigen Geschichte Wiens und Nieder­
österreichs, der Kardinal M e l c h i o r  K h l e s l  (1552—1630) mit 
einem runden Dutzend Schwank-Anekdoten in die Erzählung seiner
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Zeit eingegangen ist, die meines Wissens bisher nicht für die 
Nachzeichnung der Umrisse seiner Persönlichkeit wie auch nicht 
für die Darstellung des volkstümlichen Erzählens seiner Epoche 
verwendet worden sind1. Die Persönlichkeit des niederösterreichi­
schen Gegenreformators und Beraters des Erzherzogs und späteren 
Kaisers Mathias ist ja überhaupt in der allgemeinen Geltung nicht 
durch die Zeugnisse seiner Zeit, sondern durch die dichterische 
Gestaltung in G r i l l p a r z e r s  „Bruderzwist in Habsburg“ be­
stimmt2. Der historische Khlesl stimmt mit seinem dichterischen 
Bild ungefähr nur ebenso überein, wie der historische Wallenstein 
mit dem Helden der Schillerschen Trilogie. Beide Gestalten der 
historischen Tragödie haben außerdem das Schicksal gemein, in 
der allgemeinen Erinnerung von ihrem Ende auf der Bühne her 
bestimmt zu werden: Wallensteins Tod und Khlesls Gefangen­
setzung entsprechen einander so, daß Khlesl für die Allgemeinheit 
mit der Kufsteiner Haft entschwunden, und der Dreißigjährige 
Krieg für sie durch den Tod des Friedländers beendet scheint.

Diesem literarischen Bild gegenüber bedeutet die S c h w a n k -  
A n e k d o t e  einen Blick ins Leben, ins tägliche politische 
Leben, wie es den Kardinal umflutete. Die zwölf Anekdoten, 
die im Nachfolgenden dargeboten sein sollen, stammen nämlich 
aus der Sammlung der überlieferten witzigen Aussprüche, 
die F r i e d r i c h  T a u b m a n n ,  dem lustigen Rat der säch­
sischen Kurfürsten, zugeschrieben w erden3. Taubmann, ein 
Franke, (geb. 1565 zu Wonses, gest. 1613 zu Wittenberg) war Pro­
fessor der Poesie in Wittenberg und wurde als ungewöhnlich 
witziger Kopf gerne am sächsischen Hof gesehen, hatte, kann man 
wohl sagen, dort ausgesprochene Narrenfreiheit und benutzte sie, 
um seiner gesamten Umgebung auf die ungeschminkteste Weise zu 
sagen, was er sich dachte. Seine Aussprüche sind in einer 1703 
erschienenen Sammlung zusammengefaßt, die selbstverständlich 
nicht mehr unterscheiden läßt, was davon nun in der Tat Taub­
mann selbst zukommt, und was ihm bei Lebzeiten wie nach seinem 
Tode nur zugeschrieben wurde. Wie bei allen ähnlichen Gestalten 
hat sich ja zweifellos an einen gewissen Grundstock von authen­

1 Vgl. J o s e f  F r e i h e r r  v o n  H a m m e r - P u r g s t a l l ,  K hlesl’s, 
d e s  K ard ina ls .  D i r e k to r  d es  ge h e im en  C a b in e te s  K a ise r  M a th ia s  L e b e n .
4 B de . W ie n  1847— 51;
V i k t o r  B i b i ,  E ine  D e n k sc h r i f t  M e lch io r  K hles l’s ü b e r  d ie  G e g e n ­
re fo rm a t io n  in N ie d e rö s te r re ic h  (c. 1590) in: J a h rb u c h  fü r  L a n d e s k u n d e  
v o n  N :e d e rö s te r r e ic h ,  N. F . 8. Jg., W ie n  1909, S. 155 ff.
F r i e d r i c h  W a l t e r .  W ie n .  Die G e sc h ic h te  e in e r  d e u tsc h e n  G r o ß s ta d t  
a n  d e r  G re n z e .  Bd. 2, W ie n  1941, S. 68 ff.

2 Vgl. G r i l l p a r z e r ,  S ä m tl ic h e  W e rk e ,  h e ra u s g e g e b e n  von  A ugust  
S a u e r ,  fo r tg e fü h r t  von  R e inho ld  B a c k m a n n .  B d . 1/21, W ie n  1940, S. 258 ff.

3 T a u b m a n n i a n a ,  o d e r  des  s inn re ichen  P o e te n s  F r .  T a u b m a n n s  
n a c h d e n c k l ic h e s  L e b e n ,  sch a r fs in n ig e  S p rü c h e .  F r a n k fu r t  und  L e ip z ig  1703. 
Vgl. G o e d e c k e - G o e t z e ,  G ru n d r iß  z u r  G e sc h ic h te  d e r  d e u ts c h e n  
D ich tung , Bd. 3. D re s d e n  1887. S. 267. Nr. 32;
F r i e d r e h  W . E b e l i n g ,  F r ie d r ic h  T a u b m an n ,  Ein K ulturb ild . L e ipz ig  1883.
S. 177 ff.
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tischen Witzen und witzigen Aussprüchen auch eine Fülle von nur zu­
geschriebenen ankristallisiert. Dies zu unterscheiden mag jedoch auch 
deshalb schwer sein, weil Taubmann wie die ihm verwandten Ge­
stalten sich auch selbst geläufiger Scherze und Pointen bedient 
hat. Mehr oder weniger bewußt verwendete oder variierte er dann 
Witzworte, die in der Luft lagen, lokalisierte Anekdoten, die auch 
sonst erzählt wurden und werden, und maß seinen Witz in allen 
diesen Formen dabei an seinen Gegnern.

Damit jedoch gelangen wir wieder zu der Gestalt des Kardinal 
Khlesl, der in einer kurzen Zeitspanne, nämlich während seines 
Aufenthaltes am sächsischen Hof, auch einmal ein derartiger Witz- 
Gegner Taubmanns werden mußte. Die für Taubmann überlieferten 
Khlesl-Scherze sind freilich nicht datiert. Doch können sich die 
beiden Persönlichkeiten nur bei dem Aufenthalt des Kardinals in 
Dresden, anläßlich der Werbereise Khlesls für die Wahl Erzherzog 
Mathias’ zum König, 1612 gegenübergetreten sein4. Als Khlesl mit 
dem nunmehrigen Kaiser Matthias 1616 wieder nach Sachsen kam, 
war der lustige Rat Taubmann ja bereits drei Jahre to t5. Aus 
den Briefen Khlesls läßt sich über das Zusammentreffen mit Taub­
mann nichts entnehmen; der Kardinal scheint sich nur in Sachsen 
auch bei der zweiten Reise nicht wohl gefühlt zu haben, da er 
noch am 25. 11. 1617 schreibt: „haben die Tresdische Persecution 
vmm E.K.M. wegen allein in curia ausgestanden, so in warheit groß 
und gferlich gwesen“ 6.

Die hier beklagte „Persecution“, Zurücksetzungen wie die an 
der Hoftafel, spiegelt sich in den Taubmann-Schwänken, die auf 
den ersten Aufenthalt zurückgehen müssen, keineswegs. Khlesl ist 
dort der geehrte Gast des Kurfürsten, der sich nur von dem streng 
protestantischen Taubmann allerlei Bosheiten sagen lassen muß. 
Gerade diese Malicen sind zeitgeschichtlich das Interessanteste an 
den Anekdoten. In ihnen haben wir nämlich zweifellos mehrfach 
ausgesprochen politische Witze der Zeit um 1600 vor uns, Witze, 
die in und um Österreich über die Gegenreformation gemacht 
wurden und die vielleicht auch Taubmann, der es ja ungestraft 
tun konnte, dem Initiator eben dieser Gegenreformation öffentlich an 
den Kopf warf. Dementsprechend sind die meisten der Motive 
jener zwölf Anekdoten dem Umkreis der Religionsstreitigkeiten 
entnommen: wenn Klesl ihn lobt, er musiziere wie Orpheus, so 
findet er die Ähnlichkeit darin, daß er wie der hellenische Sänger 
durch sein Spiel Bestien bezähme, nämlich „römische Bestien“ (1); 
wenn Khlesl ihn fragt, was der Teufel mache, antwortet er, daß 
er es nicht wisse, falls er aber den Papst hole, dann würden es 
die Kardinäle wohl erfahren (3); wenn der Kardinal fragt, wo Gott 
nicht wäre, und dieser meint, in der Hölle, und daraufhin belehrt

4 H a m m e r - P u r g s  t a l l  Bd. II., S. 315 ff., 323.
5 H a m m e r - P u r g s t a l l  Bd. III., S. 240 ff.
6 H a m m e r - P u r g s t a l l  Bd. III., S. 634, B rief 786.
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wird, nein, in Rom, denn dort habe er einen Stellvertreter (5)! 
Noch schärfer und sichtlich aktueller geprägt sind die Anekdoten, 
die sich mit der Person des Kardinals und mit der von ihm durch­
geführten katholischen Gegenreformation beschäftigen: Khlesl will 
sich sichtlich über die bezechten Deutschen mokieren und die Ant­
wort veranlassen, daß sie nicht denken könnten; Taubmann weist 
ihn mit dem Hinweis zurück, daß dies die Kardinäle schon in 
nüchternem Zustand auch nicht täten (2)! Humanistische Späße 
verfolgen die gleiche Tendenz: das Geschlecht der päpstlichen 
Religion in lateinischer Sprache muß der Kardinal notgedrungen 
als „Femininum“ deklarieren, um sich sagen zu lassen, wie er denn 
des weiblichen Geschlechtes wegen die evangelische Kirche in 
Ungarn verfolgen könne (6). Und wenn Khlesl, in dem für seine 
Periode so charakteristischen Frühstadium der Gegenreformation, 
begütigend meint, daß das Luthertum in Wien ja erlaubt sei, bis 
auf die öffentliche Religionsübung, fährt Taubmann dazwischen: 
das heiße leben lassen und nichts zu essen geben (8). Am schlimm­
sten steht es mit den Pointierungen, wenn Rom oder der Papst 
in die Diskussion gezogen werden. Khlesls Lob Roms und seiner 
Mädchen in einem lateinischen Vers wird von Taubmann sofort 
durch einen bösen Gegenvers über die Knabenschänder in Rom 
quittiert (9). Bei einem Toast auf Luther und den Papst übergibt 
sich Taubmann, da sich seinem Ausspruch nach die beiden Per­
sönlichkeiten in seinem „evangelischen Magen“ nicht vertragen 
könnten (11). Die leibliche Größe und Gewichtigkeit des Kardinals 
veranlaßt ihn, eine Milchsuppe mit darin schwimmenden Brocken 
in der Größe der Elbe zu ersinnen, die er dem Teufel vermeint, 
wobei die Brocken „lauter Münch und Pfaffen“ wären. Der Kar­
dinal, der sichtlich persönlich begütigen will, fragt, ob er ihn auch 
dem Teufel vermeine, worauf Taubmann, der offenbar auf die 
Frage gewartet hat, ihn abfertigt, daß man dem Teufel so einen 
guten fetten Bissen auch vergönnen müsse (6). Und damit nichts an 
boshaftem Witz fehlt, legt Taubmann dem Kardinal auch zwei 
Buchstaben-Verwechselscherze vor, in denen er einmal aus „Seel­
sorger“ sogar „groser Esel“ macht (12), und das andere Mal Khlesl 
durch die Schreibung seines Namens mit C auf die Formel der 
römisch geschriebenen hundertfünfzig Esel bringt (10).

Gerade damit ist uns aber ein Weg gewiesen, der H e r k u n f t  
d i e s e r  S c h w ä n k e  wenigstens etwas nachzugehen. Denn der 
N a m e n - W i t z  zumindest ist keine Erfindung Taubmanns ge­
wesen. Khlesl war seit 1605 der Besitzer des Hauses „zum blauen 
Esel“ oder auch „zum Esel in der Wiegen“ in der Wiener Kärnt­
nerstraße 7. Protestantische Pasquillanten beschimpfen ihn deshalb,

7 H a m m e r - P u r g s t a l l  Bd. I., S. 232, 425 f.; H a m m e r - P u r  te­
s t  a  11. E r in n e ru n g e n  au s  m ein em  L e b e n  1773— 1852. B e a r b e i te t  von  R e in ­
h a r t  B ac h o fen  von  E c h t  (—F o n te s  r e ru m  A u s t r ia c a ru m . II. Abt. 70. Bd.) 
W ie n  1940. S. 345.
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und mit Verwendung der Schreibung seines Namens als „CLesel“ 
als Repräsentation von hundertfünfzig Eseln. Dieser Witz ist also 
offensichtlich von den Wiener Gegnern des Kardinals ausgegangen, 
und Taubmann hat ihn, wenn er es überhaupt getan haben sollte, 
nur nachgesprochen. Ähnlich mag es aber mit einigen anderen der 
für Taubmann überlieferten Schwänke gegangen sein. Zumindest 
die S c h e r z f r a g e ,  w o  G o t t  n i c h t  sei ,  und die Ant­
wort darauf: in Rom! hat sich auch ohne Verbindung mit dem Na­
men Taubmanns erhalten. Eine Wiener Handschrift mit derartigen 
Scherzfragen, um 1830 angelegt, überliefert beispielsweise die Frage 
in folgender Form:

Nr. 11 „Wo ist Gott nicht gegenwärtig?“
Auflösung: In Rom, weil er dort den Pabsten als Stell­

vertreter hat“ 8.
Vermutlich ist der Witz schon älter als Taubmann, und ohne 

Beziehung auf Khlesl und den Wittenberger Professor vielleicht 
schon in der Reformation entstanden.

Die erfundenen wie die tatsächlich gesprochenen Witzworte 
bleiben aber auf jeden Fall wertvoll, und bezeichnen durch ihre 
Erhaltung in der Schwankliteratur eine Phase in der Geschichte 
des politischen Witzes, wie sie bisher kaum schon bekanntge­
macht wurde.

Die Schwank-Anekdoten.
1. Musiciren.

Taubmann hatte m it seiner Laute den Cardinal Clesel und seinen 
Sacellanis am H ofe gantz artig vorgespielet / worauf} ihn etzliche agiren 
w ollten  / m it Vermeidungen / er musicire so lieblich / wie der Orpheus: 
Freylich / antw ortete Taubmann / drum habe ich auch als ein ander 
Orpheus so einen H auffen Römischer Bestien um mich her sitzen.

=  T a u b m a n n i a n a  S .  i o i .

2. Cardinäle.
Cardinal Clesel w ar ff über der Churfürstl. Taffel dem Herrn Taub­

mann vor: W as thun die volle  Teutschen nicht? Ey sagte Taubmann / 
Ihro Eminenz schweigen stille /  sonsten werde ich fragen: W as thun die 
nüchterne Cardinäle nicht?

=  T a u b m a n n i a n a  S .  1 2 0 .

3. Pabst.
Eben dieser Cardinal fragte Taubmann: W as der Teufel mache? Ich 

w eiß nicht / antw ortete er / wenn er aber den Pabst holen w ird  / so 
werden es seine Cardinäle erfahren /  was er mache.

=  T a u b m a n n i a n a  S .  1 2 0 .

8 Handschrift um 1 8 3 0 ,  Kleinoktav, Museum für Volkskunde, Wien, 
Inv. Nr. 4 3 . 6 6 7 .
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4. Päbstische Religion.
Taubm ann fragte den C ardinal Cleseln / cujus generis religio 

Papistica, und als er an tw ortete  /w ie  er solte und muste / generis feminini 
/ sprach Taubm ann: W ie w il es denn der H err Cardinal für G o tt ver­
antw orten  / daß er propter genus femininum die Kirche C hristi in Ungern  
(o verfolget.

=  T a u b m a n n i a n a  S .  1 2 0  f .

j .  Rom .
Als C ardinal Clesel von Taubm annen gefragt wurde: O b er auch 

w ohl wisse /  w o  G o tt nicht w äre? U n d der Cardinal an tw ortete: ln  der 
H öllen  / sprach Taubm ann /  N ein  / zu Rom  ist er nicht I denn da hat 
er einen S tadthalter / worüber der Churfürst und selber der C ardinal 
hertzlich lachen musten.

=  T a u b m a n n i a n a  S .  1 2 1 .

6. Milch-Brocke.
D er Cardinal fuhr einsten / m it seiner gantzen Svite  / von  D reßden  

über die Elbe nach Torgau /  zu ihm sprach Taubm ann: Ey w ie gäbe das 
so eine feine Milch-Brocke. U n d w as w o lte  der H err  Professor drein
brocken /  w eil die Elbe so groß ist / fragte der Cardinal? Lauter Münch
und Pfaffen / und daß es der T eu f fei müsse ausf ressen I an tw orte t 
Taubm ann. U nd als der Cardinal w eiter m it der Frage anhielte /  ob denn 
der Teuf  fei ihn auch fressen solte? Sprach Taubm ann I Ja I denn man 
müsse ihn auch einmahl einen guten fetten  Bissen gönnen l  denn der 
Cardinal w ar fe tt und groß.

=  T a u b m a n n i a n a  S .  1 2 1 .

7. Nachbarschaft.
C ardinal Clesel w o lte  über der Tafel  allezeit bey H err Taubm ann  

sitzen. A ls nun jener von diesen erschröcklich herum genommen w ard  / 
sprach Taubmann. W arum  ihr Eminenz sich a llezeit zu ihm gesellten? 
O b sie denn das alte Sprüchwort nicht wüsten: Francos amicos habe non 
vicinos? Es sey besser /  daß  man einen Francken zum  Freunde habe /
als zum  Nachbarn über einer Taffel .

=  T a u b m a n n i a n a  S .  1 2 2 .

8. Religions Freyheit.
A ls eben dieser Cardinal zum  Churfürsten  Christiano II. wegen  

Sperrung des Exercitii Religionis und Zw ang zum  Pabsttum b in Oester­
reich und Ungarn sagte: D aß man zu  W ien beschlossen / die Lutheraner 
daselbsten bey ihren Glauben zu lassen I außerhalb der öffentlichen  
Übung ihrer Religion, sagte Taubm ann /  so solche Rede anhörte: Das w äre  
eben so v ie l /  als wenn einer dem  Cardinal das Leben liesse / doch so fern  
daß er nicht essen solte.

—  T a u b m a n n i a n a  S .  1 2 2  f .

9. Römische Jungfern.
Als Cardinal Clesel das Römische Frauen-Zimmer in diesem Vers 

rühmete:
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Qvit coelum stellas, tot habet tua Roma puellas,
So viel Stern am H im m el / so v iel Töchter hat die S tadt Rom  / sagte 
Taubmann bald darauff:

Pascua qvotqve hoedos, tot habet tua Roma cynedos.
So viel Böcke die W eyde  / so viel Knaben- Schänder hat Rom.

—  f a u b m a n n i a n a  S .  1 2 3 .

10. H undert und funffzig Esel.
Als der Cardinal den Herrn Taubmann in G egenwart des Chur­

fürsten ziemlich herumgenommen hatte / w ar dieser auff eine wichtige 
Revange bedacht / selbige zu bewerckstelligen /  warf f  er diese Frage auff: 
O b ihre Eminenz w ol hundert und funffzig Esel m it einem W o rt schrei­
ben könte? D er Cardinal verw underte sich über dieses wunderliche Zu- 
muthen / und da er es nicht konte errathen / bate Taubmann den Herrn  
Cardinal / er solte nur seinen eigenen Nahmen auff den Tisch schreiben ! 
dieser w ar geschwinde fertig / und schrieb für des Churfürstens Augen 
getrost hin: C  L E S E L. So bald dieses geschehen w ar: Sprach Taubmann: 
Da sehen ihro Churfürstliche Durchl in diesem eintzigen Römischen C ardi­
nal C  L Esel / hundert und funffzig Esel. Ueber dieses inventum hat der 
Cardinal sich dermassen erboset /  daß er folgendes Tages sich von Hofe  
nach W ien hinwieder begeben. W ie er Abschied genommen / soll Taubmann  
zu ihm gesprochen haben: Ihro Eminenz reisen glücklich / sollten sie nach 
Rom kommen / erzehlen sie dem heiligen V ater /  dem Pabst /  daß ein armer 
Professor in W ittenberg seinen Cardinal C  Le sei auf C  L Esel nach W ien  
habe fortreiten lassen.

—  T a u b m a n n i a n a  S .  1 2 4  f . 9 .

11. Gesundheit — Trincken.
Taubmann muste in Gegenwart des Cardinal Clesels des Luthers und 

des Pabsts Gesundheit trincken /  als er aber solches verrichtet / übergiebt 
er sich erschrecklich / und sagt: Da liegt euer Pabst: Denn Lutherus und 
der Pabst können sich in meinem Evangelischen Magen durchaus nicht 
vergleichen /  ich dancke G O T T  I daß ich den einen loß bin.

=  T u b m a n n i a n a  S .  2 0 2 .

12. Päbstische Seelsorger.
Cardinal Clesel verachtete die Lutherischen Prediger / und lobete 

hingegen die Päbstischen Pfaffen und Mönche /  sprechend / das wären  
rechte SEELSORGER, als solches Taubmann hörte / verdroß ihn solchei 
hefftig / und sprach: Ihro Eminentz, es sind eure Pfaffen freylich die 
besten Seelsorger / aber anagrammatice, denn wenn man das W ort 
SEELSORGER umkehret / und die Buchstaben versetzet / heisset es ein 
GROSER ESEL.

=  T a u b m a n n i a n a  S .  2 0 4 .

8 Diese Anekdote nacherzählt bei: A l l o t r i a .  Ungeflügelte Worte 
aus dem iocosen Citaten-Schatz des Gymnasialdirektors +  +  + .  Berlin 
1875, S. 31 „Taubmann und Clesel“.
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